AUS DER GESCHICHTE 
DER SCHREIBMASCHINE 


Wer heute mit 300, 400 und mehr Anschlägen 
in der Minute schreibt und sich die sauber 
geschriebenen Briefe ansieht, ist ganz 
einfach stolz auf seine Schreibmaschine, sei 
es eine „Electric“, eine „Kleine“ oder eine 
Reiseschreibmaschine. Die vielseitigen 
technischen Vorrichtungen, das makellose 
Funktionieren, die reiche, arbeitsparende 
Ausstattung und damit die bequeme 
Handhabung der Maschine nimmt der 
Schreiber als eine Selbstverständlichkeit hin, 
ohne daran zu denken, daß erst eine 
Unmenge von konstruktiven Gedanken, eine 
langwierige Sammlung von Erfahrungen aus 
der Praxis und anschließend immer wieder 
schwierige und kostspielige Versuche nötig 
waren, um den heutigen Stand der 
Entwicklung beziehungsweise die hohen 
Leistungen unserer Schreibmaschine zu 
erreichen. 

250 Jahre sind vergangen, seit der Gedanke, 
mit einem maschineähnlichen Apparat zu 
schreiben, erstmals nachweisbar auftrat, und 
doch ist die oft gestellte Frage, wo und durch 
wen die Schreibmaschine „erfunden“ wurde, 
gar nicht so leicht zu beantworten. 

Viele Länder beanspruchen den Ruhm, 
Ursprungsland der Schreibmaschine zu sein. 
Im allgemeinen wird das Jahr 1714 als 
Anfang der Entwicklungsgeschichte der 
Schreibmaschine bezeichnet; zu dieser Zeit 
hat nämlich der Wasserwerksingenieur Henry 
Mill in London eine solche Maschine zum 
Patent angemeldet. Seine Patentschrift ist 
noch erhalten; leider sind ihr aber keine 
Zeichnungen beigefügt. Auch die 


Beschreibung läßt keine konstruktiven 
Einzelheiten erkennen; offenbar wurde nur 
die Idee einer Schreibmaschine patentiert. 
Da und dort tauchen um die Wende des 

18. Jahrhunderts in der sogenannten 
„Vorgeschichte“ auch weitere 
schreibmaschinenähnliche Apparate auf, die 
aber meist für Blinde gedacht waren. 

Sie zeigen teilweise recht beachtliche 
Konstruktionsgedanken, an die sich auch 
mancher Erfinder späterhin angelehnt hat. 
Der älteste noch erhaltene Brief in 
Maschinenschrift stammt aus dem Jahre 1830. 
Der Amerikaner William Austin Burt schrieb 
ıhn mit der von ihm erfundenen 
„Typographer“, einer Art 
Zeigerschreibmaschine. Unter den 
zahlreichen Schreibmaschinen-Erfindern 
dieser Zeit ist besonders der badische 
Forstmeister Freiherr von Drais zu nennen, 
der sich auch als Schöpfer der Draisine, der 
Vorläuferin unseres Fahrrades, einen Namen 
machte. 1830 baute er eine Schreibmaschine, 
von der er behauptete, daß man auf ihr 
Parlamentsreden mitschreiben könne. 
Bedauerlich, daß das von Drais geschaffene 
Modell nicht mehr existiert. 

Ein Zeitgenosse berichtet, daß es „wie 
Messerlein von unten heraufkam“. 

Wir dürfen also annehmen, daß hier schon 
ein Hebelgetriebe verwendet wurde, denn 
die „Gelenke der Messerlein waren aus 
Draht gemacht“. 

Der Italiener Giuseppe Ravizza ist in die 
Geschichte der Schreibmaschine eingegangen, 
weil seine vollkommensten Modelle (ab 1855) 


bereits Typenhebel, Typenhebelführung, 
Umschaltung für Klein- und Großbuchstaben, 
Farbband und sichtbare Schrift aufwiesen. 
Ravizza wird deshalb auch vielfach als der 
Erfinder des Farbbandes bezeichnet. 

Den heutigen Vorstellungen der 
Schreibmaschine kommt aber erst die 
Erfindung von Peter Mitterhofer am nächsten. 
Mitterhofer, ein Tiroler Zimmermann, hatte 
nie zuvor in seinem Leben eine 
Schreibmaschine gesehen. 

Er baute 1864 eine solche vollständig aus 
Holz, dem ihm vertrauten Werkstoff. 

Wo er Scharniere und Gelenke brauchte, 
verwendete er Lederflecke; Federn bog er 
aus Drähten zurecht. Die Schwinghebel 
trugen Typen aus Stecknadelspitzen, die das 
Papier durchlochten, ähnlich wie dies heute 
Scheckschriftmaschinen tun. 

Sein erstes Modell hatte statt der 
Schreibwalze noch einen Papierrahmen. 

Im übrigen waren in diesem Modell schon 
viele Bedienteile eingebaut, die wir an 
unserer heutigen Schreibmaschine 
wiederfinden. Mitterhofers Maschine, die nur 
Großbuchstaben schrieb, war zum Ausgleich 
der Schrift mit einer Vorrichtung versehen, 
die durch eine kleine Klappe betätigt 

wurde. Sie war ähnlich der heute 
gebräuchlichen Universalschiene unter den 
Tastenhebeln angebracht. 

Auch eine Rücktaste und eine Verriegelung 
wies seine Maschine bereits auf. 

Im Jahre 1866 fertigte Mitterhofer ein 

2. Modell, das bereits eine Schreibwalze 

als Papierträger hatte. Leider fand sich 


damals niemand, der die weittragende 

Idee erkannte und die Erfindung finanzierte; 
Mitterhofers Konstruktion hätte es 
ermöglicht, eine Fabrikation daraus zu 
entwickeln. 

Das Mitterhofersche Modell sah übrigens in 
den Grundlagen der späteren Sholes-Glidden 
so ähnlich, daß sich die Legende bildete, der 
Miterfinder dieser Maschinen, Glidden, habe 
sie in Wien, wo Mitterhofers Maschine im 
Technischen Museum stand, abgesehen. 
Glidden war aber niemals in Europa. 

Die Reihe der fabrikmäßig hergestellten 
Schreibmaschinen eröffnete die 
„Schreibkugel“ des dänischen Pastors und 
Direktors einer Taubstummenanstalt, Hans 
Rasmus Malling Hansen. Er verwendete 
Typenstäbe, die von einer Halbkugelschaie 
gehalten wurden. Statt der Walze finden wir 
einen Halbzylinder als Papierträger. 

Die Vorarbeiten für diese Maschine wurden 
1865 aufgenommen; ein Stück der 
verhältnismäßig geringen Produktion befindet 
sich im Olympia-Museum. 

Die Sholes-Glidden, nach ihren Erbauern 
Christopher Latham Sholes und Carlos 
Glidden genannt, ist unabhängig von 
europäischen Vorbildern entstanden. 

Sie wurde 1873 in den Remington-Werken, 
einer Gewehr- und Nähmaschinenfabrik in 
Illion, USA, hergestellt und kam später 
unter dem Namen „Remington“ als erste 
serienmäßig fabrizierte Schreibmaschine auf 
den Markt. Ihre Typenhebel schlugen von 
unten nach oben (Unteranschlag), was den 
Nachteil hatte, daß man das Geschriebene 


nicht lesen konnte, ohne den Wagen 
jedesmal hochzuheben. Auch diese Maschine 
schrieb zunächst nur Großbuchstaben. 

Bei der „Remington 2“ finden wir aber 
schon die Umschaltung, und damit Groß- 
und Kleinbuchstaben. 

Ohne Umschaltung arbeitete die 
Volltastaturmaschine von Yost, dessen 
Caligraph (1880) für jeden Groß- und 
Kleinbuchstaben eine besondere Taste 
vorsah. 

Abweichend von den bisher besprochenen 
Maschinen wurden bei der 1880 
herausgebrachten Hall keine Tasten und 
Schwinghebel, sondern eine stempelartige 
Gummiplatte verwendet, auf der sich 
sämtliche Schreibzeichen befanden. 
Mittels eines Zeigers konnte man den 
Buchstaben aufsuchen und den Abdruck 
bewerkstelligen. Die Hall ist deshalb als 
erste Zeiger-Maschine anzusehen. 

Bei der Maschine des Amerikaners Hammond, 
erschienen 1880, sind die Typen auf einem 
halbradförmigen sogenannten Schiffchen in 
drei Reihen angeordnet, das sich bei 
Tastendruck auf den entsprechenden 
Buchstaben einschwingt. 
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Den Abdruck besorgt ein Druckhammer, der 
das Papier von hinten gegen die Type des 
Schiffchens preßt. Die Schrift der Maschine 
war sichtbar. Auf andere Weise wurde bei der 
1887 von dem Amerikaner Charles Spiro 
geschaffenen Bar-Lock versucht, die Schrift 
sichtbar zu machen. 

Spiro stellte die Typenhebel senkrecht vor 
die Walze und erzielte damit einen 
Oberanschlag. 

Die Pittsburg-Visible (1890) war die erste 
vollkommen sichtbar schreibende 
Schwinghebelmaschine. Sie hieß ursprünglich 
nach ihrem Erfinder, einem amerikanischen 
Stenografen, „Daugherty“. 

Die Typenhebel waren liegend vor der 
Schreibwalze angeordnet, wie dies bei 
modernen Maschinen auch der Fall ist. 
Damit war der Vorderanschlag gegeben. 

Die Frister und Rossmann wurde 1892 nach 
den Patenten der Caligraph hergestellt. 

Sie war die erste deutsche 
Schwinghebelmaschine. Wie die Caligraph 
hatte sie noch Unteranschlag, womit ihr keine 
weitere Entwicklung gegeben war. 

Unter den Maschinen, die ein 

Typenrad als Typenträger hatten, 

verdient die 1893 erschienene Maschine des 
Amerikaners Blickensderfer wegen ihrer 
großen Verbreitung erwähnt zu werden. 

Sie arbeitete nach dem Prinzip der Hammond, 
jedoch waren hier die Schriftzeichen nicht 
auf einem Halbrad, sondern auf einem vollen 
Typenrad angebracht. 

In der Zeit von 1870 bis 1900 wechseln sich 
Modelle mit Typenrad und Typenschiffchen 
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mit Schwinghebelmaschinen ab, ein Zeichen 
dafür, daß man immer noch auf der Suche 
nach einer befriedigenden Lösung des 
Sichtschriftproblems war. 

Einen eigenen Weg ging dabei der Erfinder 
der 1896 erschienenen Oliver: Sie trägt die 
Typen auf Bügeln, die zu beiden Seiten 

der Schreibwalze angeordnet sind und von 
oben her auf die Walze schlagen. 

In verschiedener Hinsicht führten erst die 
Erfindungen des bekannten deutschen 
Konstrukteurs Franz Xaver Wagner und 
seines Sohnes Hermann, die beide ebenfalls 
in Amerika tätig waren, zu Ergebnissen, die 
der Schreibmaschine von heute ihr 
endgültiges Gesicht gaben. 

Die 1898 präsentierte Maschine Wagners 
hatte erstmalig das Segment, wie es unsere 
Schreibmaschinen heute noch aufweisen. 
Durch das Segment und den Einbau des 
Zwischenhebels, der auf geniale Weise die 
Abwärtsbewegung des Tasten- in die 
Aufwärtsbewegung des Typenhebels 
übersetzt, wurde der heute allgemein übliche 
Vorderanschlag erreicht und damit die 
vollständig sichtbare Schrift. 

Beide Erfindungen der Wagners, die des 
Segmentes von Franz Xaver Wagner und die 
des Zwischenhebels von Hermann Wagner, 
haben den Schreibmaschinenbau geradezu 
revolutioniert. 

Als in Amerika die Schreibmaschinenwerke 
schon einige Jahre nach den von Wagner 
gefundenen Prinzipien fabrizierten, steckte 
die Schreibmaschinenfertigung in Deutschland 
noch in bescheidensten Anfängen. 


Die eingeführten amerikanischen Fabrikate 
waren sehr teuer, und es galt daher, eine 
preislich vorteilhafte und einfach zu 
handhabende Maschine auf den Markt zu 
bringen. Verwirklicht wurde diese 

Absicht mit der von Dr. Friedrich von 
Hefner-Alteneck konstruierten Mignon, einer 
Typenzylinder- und Zeigermaschine, die, 
1903 von der AEG hergestellt, einer 
Vertriebsgesellschaft anvertraut wurde, aus der 
die Olympia Werke hervorgingen. 

Die preisgünstige Zeigermaschine fand nicht 
nur in Deutschland, sondern in der ganzen 
Welt starken Absatz; auf die Dauer konnte 
sie aber den größer gewordenen Ansprüchen 
des Büros nicht mehr genügen. 

Der Wunsch nach einer Schreibmaschine mit 
Tastatur führte deshalb zur Entwicklung der 
Olympia-Standardschreibmaschine, deren 
Fabrikation kurz nach dem Ersten Weltkrieg 
begann. Vorher wurde sie schon als 
AEG-Schreibmaschine in geringen 
Stückzahlen gefertigt. 
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